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L auf das allgemeiiio Gebiet der Cruslaceen-Vcr-

breiliin<[, Asa Gray schrieb Beiträge zu den

Floren der Japannsischen, der Sandwicii-, und

der von Kannibalen bewolinlen Fidji-Inseln, widi-

rend Ililgard im lernen AVeslen der Akademie

der Wissenschaft zu St. Louis seine Gedanken

über ein neues Pllanzensyslem miltheille. Die

nächsten Jahre werden noch grossere Erschei-

nungen bieten, und man wird sich überzeugen,

dass Amerika nicht aliein jeden Pulsschlag des

europäischen Wissens aufmerksam verfolgt, son-

dern dass es auch Werke von anderem als

localen Character zu schaffen vermag.

4i'oideeii - Skizzen

'' p li i I o d e n <I r o II (P l e r o in i s cli u m) S ü n d e r i a n ii in.

Vagina pelioli angusta in geniculuin usqiie |)ioducla;

lainina obovalo-oliliinga, liasi repentino contracta, apice

siibabi'iiple-aculala, cuspidulo brevissinio, pelioluin

sniiaequans, venis tcnuissiinis a venulis (in sicco) non

distinctis. Pars ovarigeia spadicis quam mascula

paulo brevior. Pedunculus diiuidiuni petioluni nieticus.

Spallia peliohim fulcienlem paium superans. Habit,

in Brasiliae prov. Minas generales (Reguell in Herb.

Sonderiano).
'' Antliuriu ni Sonderianum. Petiolus longns.

Foliola 7, ol)verse oblongo-lanceolata, basi sessilia,

longe - cnneata, apice repenlino - anguslala, longe-

exlanceolata-ciispidala, inlennedium 9-pollices lon-

guni, 3'/2 poilices lalnni. Pedunculus 2-pollicaris.

Spatha lanceolata, pedunculum subaequans , spadice

brevior. Spadix cjlindriciis, S'/o-poHicaris. Habit,

in Brasilia (Herb. Sonder.). — Dem Anthurio digitato

verwandt, .sogleicb al)er durcli die sitzenden l'oliola 1.

seguienla zu untersclieiden. S ch o 1 1.

Über einige Knolleniirlige Pflanzenerzeng-

nisse Chinas.

Von M. J. üerkoloy. M. A.

(.\us dem .luiirnal der Liiine'scben Gesellschaft Vol. HI.

p. 102 übersetzt.)

Vor einigen Monaten erhielt ich durch die

Güte des Prof. Horaninow zwei knollenarlige

Erzeugnisse China's, von welchen das eine

nahe verwandt mit Mylilta aiislralis Berk. war,

während das andere, als Pachyma Coniferarum,

Horaninow bezeichnete, augenscheinlich mit dem

Tuckahoe oder Indianischen Brode der Ver-

^einigten Staaten (Pachyma Cocos, Fries) iden-

tisch war. Einige Zeit darauf zeigte Herr

Daniel Hanbury Exemplare einer in China

unter dem Namen : „Pe-fu-lin {= Pe-foo-ling)

bekaiuiten Drogue an Herr Kipp ist, welcher

sogleich auf deren Identität mit dem Lyco-

perdon solidum der Flora Virginica (Pachyma

Cocos Fries) aufmerksam machte.

Der Gegenstand ward meiner Aufmerksam-

keit durch ür. Hooker empfohlen, und nach-

dem ich die Identität der von Hanbury und

Horaninow herbeigeschafften Producle cr-

miltelt habe, glaube ich, dass eine kurze Notiz

darüber um so annehmbarer sein dürfte, da

Herr Hanbury ein zweites, diesem nahe ver-

wandtes Producl besitzt und ich ein drittes, sehr

verschiedenes, wenngleich verwandtes, durch

Prof. Horaninow erhalten habe. Ich glaube

meine Notiz nicht besser einleiten zu können,

als durch folgenden Auszug eines von Herrn

Hanbury empfangenen Briefes: — „Es gibt

zwei chinesische essbare Pilze," schreibt Herr

Hanbury," welche ich der Beachtung werth

halte. Meine Aufmerksamkeit wurde zuerst

auf sie geleitet, als ich beim Untersuchen

von einigen chinesischen Droguen- Exemplaren

auf folgende Stelle in Loureiro's Flora Cochin-

chinensis (cd. VVilld.) p. 710 sliess: — „Ad
radiccs Pinorum sylveslrium magnae longaevi-

tatis in provincia boreali Chinensi Su chuyen

gigni solent quaedam tubera, subrotunda, magna,

scabra, fusca, intus albissima, quae ab Euro-

paeis vocatur Radix Sinensis alba, a Cochin-

chinensibus Bach pluic linh, ab ipsis vero Sinen-

sibiis Pe fü lin. Hurinn tuberum decocto feliciter

utuntur in praxi medica, praecipue in morbis

pulmonum et vesicae. Radix Sinensi rubra

provenil ex diversa planta, quae a Linnaeo
dicitur : Smilax China." — Auch wurde meine

Neugierde nicht gestillt durch folgeiule An-

spielung auf den Gegenstand in Endlich er 's

Enchiridion Botanicum (p. 144) :
— In ainiosis

Pinus Massonianae Lamb. radicibus apud Sinas

gigni solent tubera (vulgo Pe-fu-lin, Radix Si-

nensis alba) magna, subrotunda, extus scabra,

fusca, intus albida, insipida, tactu ceracea, tiuorinn

decocto in morbis pulmonum et vesicae utuntur."

— Ich schrieb desshalb an meinen Bruder

T h m a s H a n b u r y in Shanghai, der mir nicht

allein die Pe-fu-lin genannte Substanz, sondern

auch noch eine andere, als Tschu-lin (=Choo-
ling) bekainite, sowie einige aus beiden gemacht

sein Süllende Kuchen verschaffte. Diese Kuchen,

oder eine Nachahmung derselben, werden ge-
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iiiciiiliili in den Strassen von Slianglini voikiiun,

und der Ruf der Verküuler : „K llu K;i Fu-

lin Ka ! [== A Hoo Ka Foo-Iing; Ka) ist einer

der vielen fremden Laute, welche das Olir des

neu angekümmeiien Fremden Ireflcn. Iliiisitiitlich

dos Fu-lin selbst war ich zuerst «jeneigt, es

als das Uhizom von Smilax-Arten, nnt S. China L.,

der Slamnipflanzo der bekaiuiten China- Wur-
zel verwandt, anzuseiin. Das war ebenfalls die

Ansicht älterer Schriftsteller, wie Martini, der

in seinem Novus Atlas Sinensis (1()55) es als

die echte China -Wurzel beschreibt. Auch

Cleyer sagt darüber in seinem „Speciinen

Medicinae Sinicae" ( 1G82 ) :
— „Est idem

([uod Lusitanice dicitur Pao de China, nisi

quod albuni et multo melius sit rubeo illo, et

eliam carius multo." Ich war jedoch bald ge-

nölhigl, meine flieinung zu ändern, nachdem

ich auf eine Decoction des Fu-lin Jodlösung

anwandte und ersah, dass sie kein Stärkemehl

enthielt, dessen Vorhandensein ja eine so her-

vorragende Eigenschaft des Smilax-Uhizoms ist.

Auch fand ich, indem ich das Herhariiini Ain-

boincnse (XI, 123) nachschlug, dass Ruin[iii

das Pioduct als Hoelen beschrieben, und die

Characlerc, wodurch es sich von Ciiiua-Wurzcl

unleischeidct, dort angegeben hatte. Herr

Kippisl löste jedoch bald die Frage, indem er

mir eine Abhandlung des Dr. James Macbride
in Süd-Carolina (Liuuean Transactions, Vol. XII.

p. 368), betitelt : „Some Account of the Lyco-

perdon soiidum of the Flora Virgiuica" und in

der Linne'scheu öesellschaft am 3. Juni löl7

verlesen, zeigte, und mir gleichzeitig eine Reihe

schöner Exemplare von Lycoperdon soiidum (mit

welcher Pflanze das Pe-fu-lin Chinas augen-

scheinlich, wenn nicht identisch, doch wenigstens

sehr nahe verwandt) vorlegte. — Über das

Tschu-Iin (= Choo-ling) vermag ich weiter nichts

mitzutheilen, als dass es in Gemeinschaft mit

dem Pe-l'u-lin in dem grossen chinesischen

Kränterbuche (Pun-tsaou) abgebildet und be-

schrieben ist."

Herr Hanbury hat mich ausserdem noch

mit einer Übersetzung jener Theile des Pun-

tsaou versehen, die sich auf diese Producte

beziehen.

Fu-lin und Tschu-Iin. Auszug aus den

in Gap. 37 sect. 4 des Pun-tsaon-kang-nuih ge-

gebenen Berichten. Übersetzt aus dem Clii-

ncsisclien von W.C.Mi Ine.

„Fu-lin. — Synonyme sind ; Ini-tu (= Fuh-

juo

too); tu (=^ too ist ein ihm desshalb gegebenei-

Name, da es an denselben IJäumen als die Tu-

szc (Too-sze), eine andere medicinische i'üanze,

angetroffen wird, oder vielmehr, weil es, wie

andere wollen , einem kleinen Hasen idinelt

;

Sung-yu, ein Name, der von seiner Verbindung

mit den Zapfenbätimen abgeleitet ist; Puh-sze-

nuen , buchsläblicli inunerlebende Blume; Fu-

shin, welcher Name auf eine an den Wurzeln

der Conifere sich findende Species beschränkt

ist. Diese, glaubt man, enthalte die feinste

Essenz der Conifere. In einem der Märchen

lieisst es, dass es Stücke dieser Species gibt,

die so gross sind, als die Faust c^ines Mannes,

und wenn eins derselben als Amulet getragen

wird, so treibe es 100 Teufel aus, als Zeichen

seiner göttlichen Abkunft. — Ein Schriftsteller,

indem er das Fu-lin beschreibt, sagt, dass es

und eine Fn-shin genannte Art unter den

grossen Zapfenbäunien auf den Höhen und in

den Tliäleru hoher Gebirge wachse, und dass

man sie um die Zeil des zweiten und achten

Mondes (d. i. Frühling und Hei-bsl) sammeln

könne. Ein anderer Sdniflsteller bemerkt, dass

Exemplare, die von Yuli-chow eingeführt, so

gross seien, als ein Gefäss, das drei bis 4 Shing

( l Shing= zwei Ti'inkgläser voll) fasse ; die äussere

Haut sei schwarz, mit kleinen Furchen, unter-

wärts sei sie schön und weiss ; das Aussehn

des Productes sei das kleiner Schildkröten, und

das des röthlich gefärbten sei einem Frosche

nicht unähnlich , der 30 Jahre lang unter der

Erde begraben gelegen. Ein dritter Schrift-

steller erwähnl, dass Fu-lin in denTai-shan-Ber-

gen der Provinz Shantung vorkommen, dass jedoch

die beste Sorte jedenfalls die der Hwa-shan-

Hügel von Shen-se sei. Dem Zeugnisse eines

vierten Schriflste'llers zufolge trifl't man das Fu-

lin stets da an, wo grosse Coniferen wachsen;

bei Hwa-shan steht eine ungeheure Zahl von

alten Coniferen, und dort begegnet man auch

prächtigen Exemplaren. Ein fünfter Beobachter

bemerkt, dass man an 1000 Jahr alten Coni-

feren sicher sei, das Fu-lin anzutrellen, und

ein sechster, dass das Harz der Coniferen, nach-

dem es auf den Erdboden gefallen und dort

1000 Jahre liegen geblieben sei, sich in Fu-lin

verwandle. Wenn man den Zapfenbaum sich

rolli färben sehe, so trell'e man Fu-lin ; Fu-shin

sei ein Product einer Conifere, das besser sei

als Fu-lin. — Gegenwärtig wird es in allen

Hügeln der Hwa-shan- Kette angetroll'en. Es

c^OL^
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L kieltet sich an die Unler-Warzeln der Zapfen-

bäume. ond wächst dort blätter- und blüthen-

los, zu der Grösse einer Fanst- Zuweilen triffl

man es unter der Erde von solcher Grösse an,

dass es mehrere Catlies (l Catty = l'3Pfd.

engl.) wiegt. Es giebt zwei Spielarten, eine

rothe und eine weisse. Einige sagen, es sei

das metamorphosirle Harz des Zapfenba umes,

Andere, es sei der Aoswuchs der unechten Co-

nifere. Aber bis auf unsere Zeit herab gibt

es Leute, die das Fu-lin fortwährend unter

Massen von sehr alten Coniferen, die schon

lange gefallt worden sind, und deren Stamm,

Äste und Zweige faulend und absterbend herum

liegen, antreffen. Um es zu gewinnen, wird

der Erdboden reingemacht und vermittelst eines

mit Eisen geschuhten Instrumentes untersucht.

Wenn sich das Fu-lin dort vorfindet, so ist

es unmöglich, das Instrument anders als durch

Ausgraben wieder herauszuziehen. [Hier fol-

gen im Urteite verschiedene Sachen, die es

annöthig sein würde zu übersetzen, da sie

ganz unverständlich sein würden, und da

sie, wie der Autor hinsichtlich einer bemerkt,

wenig Glauben finden]. —
• Fünf verschiedene

Formen des Fu-lin werden als zu medicinischen

Zwecken gebraucht erwähnt ; — 1) Gewöhn-

liches Fu-lin, 2; rolhes Fu-lin, 3; Fn-lin-Rinde,

4) Fu-shin, und .5; Shin-muh oder Hwang-shln-

tsoh, eine seltene Sorte, die sich im Herzen

des Fu-shin findet, einer seiner Namen be-

deutet: -gelber Tannen-Knopf.- In der Zube-

reitung dieser medicinischen Pflanze ist es

nöthig, wenn die Rinde gebraucht wird, das

Harz des Fu-lin zu beseitigen, dann die Rinde

in einer Schale mit Wasser fein zu zerstossen,

den Schaum abzunehmen und das Wasser zu

filtriren. Eine falsche Anwendling von diesen

kann dem Auge schaden. Um sie in Pulver

oder Pillen zu verwandeln, lasse man sie zwei

oder drei Male durchkochen, und trockne sie

dann. Ihr Geschmack und Geruch ist ange-

nehm, und nicht giftig. Die Krankheiten, gegen

welche sie angewendet wird, sind in Summa :

Brustschmerzen, Wechscifieber, grosse Schwäche,

Melancholie, Strictur, Schlaflosigkeit, allzugrosses

Phlegma. Wassersucht, Nierenkrankheit, grosses

Erbrechen, Rheumatismus, .Mutterw ehen, körper-

liche und geistige Erschlaffung, Dyssenterie,

Schambug-Krankheit, und Frauenkrankheiten. —
Tschu-lin [= Choo-ling , erhält seinen Namen

erstens von seiner Ähnlichkeil in Farbe mit den

Faeces des Schweines Choo^Tschu , und zwei-

tens von dem Umstände, dass es hie und

als Abfall von dem Baume, dessen Parasit es

ist, liegt. Seine anderen Namen bedeuten das-

selbe, nämlich: — Kia-choo-she, buchstäblich:

Schweine -Dünger; She-tob, buchstäblich:

Schweins-Eingeweide ,?) ; Te-woo-taou, buch-

stäblich : ErJ-Wallnässe. — Das Nachstehende ist

eine gedrängte Übersicht der Ansichten ver-

schiedener Chinesen über das Choo-ling. Es

findet sich vorzugsweise auf den Bergen und

in den Thälern des Hang-shan. [Entweder in

der Provinz Kiang-nan, oder in Hoo-nan.

Übersetz. , auch in Shuh-chow und Seih-chovr.

Man sammelt es im Frühling und Herbst. Es

ist ein Parasit an dem Fung-shoo-Baume [Aca-

ciae sp.? Übersetz., findet sich aber auch an

anderen Bäumen. Es ähnelt sehr dem Fu-lin.

Die Haut des Choo-ling ist schwarz, aber das

Fleisch weiss und fest. Mann kann es nur

brauchen, nachdem die Haut abgeschrapt ist. Um
es zu medicinischen Zwecken zu verwenden,

muss die grobe Haut mit einem kupfernen Messer

abgeschrapt, das Choo-ling in dünne Scheiben

geschnitten, und dieselben eine ganze Nacht in

Tung-lew-wasser gesteckt * werden; das Wasser

muss dann vollständig abgegossen, und die

Scheiben einen Tag in Shing-ma- Blätter ge-

packt werden **) ; nachdem die Verpackung ent-

fernt worden, sind sie ganz trocken und fertig

zum Gebrauche. Geruch und Geschmack des

Choo-ling sind schwach, süss und nicht giftig,

— ungefähr wie die des Fu-lin. Die Krank-

heiten, gegen welche Choo-ling gewühnlidi

gebraucht wird, sind : — heftiges Wechselfieber

und Wassersucht, Urinkrankheiten, Alters-

schwäche, von heftigen Schmerzen begleitetes

Bauchschwellen, Melancholie, Schambag-Krank-

heit, Dyssenterie und Frauenkrankheiten des

Schwangerschaftszustandes."

Eine microscopische Untersuchung verschie-

dener von Horaninow's und Hanbury's
Exemplaren, sowie eine Vergleichung mit eiaer

schönen Reihe südcarolinischer, von Herrn

da ^

'] Wenn Tanf-Iew der Jfame einer Örtlidikeit

ist, so liegt derselbe in dem Departement von Che-

cbow. in der Provinz Wgan - hway. (Anmerk. des
Cbers.)

"; Shing-ma, bachstäblicii ^aofsteigender Hanf:
beschrieben in Pong-lsacn. Tap. 13. fol. 29. '.\Dmerk. T

des Cbers.) =»
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C Ullis eingcschicklen, und eiueni Bruclislücke

eines aulhentisciienExeniplüres von Sciiweinilz,

beweisen , dass sie alle identisch sind. Die

Struclur variiil etwas mit dem Alter, und in

Horaninow's Exemplaren finden sicii viele

sehr zarte Fäden, welclie die Masse in jeder

Richtung durchlaufen, aber das Wesen dieser

Körper, aus welchen der grüsste Theil der

Substanz zusanunengesetzt ist, ihre Gestalt und

chemisshen Eigenschaften sind genau dieselben,

und es unterliegt keinem Zweifel, dass sie alle

in ein und dieselbe Kategorie gehören.

Dieser Stoff besteht aus unregelmässigen

Körpern, die sehr in Grösse variiren, oft kugel-

rund sind, aber häufig breite Streifen mit Quer-

strichen und Rissen besitzen, mit Jodin behan-

delt keine Spur von Stärkemehl zeigen, und

ohne das geringste Zeichen einer sie umklei-

denden Membran erscheinen. Diese Substanz

hat Prof. Ellett vom Soulh-Carolina Collegium

chemisch untersucht und gefunden, dass sie fast

gänzlich aus reinem Pectin Braconnots besteht.

Sie ist durchaus unlösbar in Wasser, obgleich

sie sich in alkalischen Flüssigkeiten auflöst,

neutrale Pectate bildet, woraus, durch Zusatz

von Salzsäure, die Peclische Säure sich in der

Gestalt von farblosem Schleime ausscheidet.

Durch eine besondere Behandlung, mit deren

Einzelheiten ich nicht vertraut bin, kann dieser

Schleim so zubereitet werden, dass er einen

angenehmen Artikel für den Deserttisch abgibt.

Es nimmt desshalb kein Wunder, dass die Substanz

in China zu einem beliebten und nahrhaften Ge-

richte verarbeitet wird. Wahrscheinlich werden

die daraus gemachten Kuchen sowohl medi-

cinisch als ökonomisch gebraucht ; und es ist

bemerkenswerth, dass, nach Prof. Ellett, die

aus dem Tuckahoe bereitete, nahrhafte Gallerte

ein wirksames .'Mittel gegen mehrere der stärksten

mineralischen Gifte ist.

Die Structur des Choo-ling weicht etwas

von der des Fu-lin ab. Die verschiedenen

Theile sind kleiner in ihren Dimensionen, auch

findet man keine der gestreiften und ein-

geschnittenen Gürtel. Der grösste Theil der

Masse besteht aus kurzen, zuweilen gegabelten,

zuweilen knorrigen, linearischen Körpern,

die jedoch sehr in ihrer Contour variiren; und

unter ihnen sind eine Anzahl von kleinen

Körnchen vertheilt, von denen viele einen sehr

kleinen Kern enthalten, während andere grössere

Körper, die ein oder zwei Spuren von concen-

trischen Ringen zeigen, umher gestreut sind,

genau wie die Asci einer Trüffel, aber dabei

nur einen kleinen unrcgelmässigen Kern ent-

haltend Mit denselben chemischen Testen als

das Fu-lin behandelt, zeigt es genau dieselbe

Reaction. Nicht die geringste Spur von Stärke

oder Zellulose ist vorhanden, und es ist klar,

dass die Structur nicht mit dem irgend eines

Pilzes oder eines phanerogamischen Knollens

übereinstimmt.

Da zwischen dem äusseren Ausschn dieses

Productes und des knollenartigeu Körpers, wel-

cher dem Auftreten von Peziza luberosa vorangeht,

Ähnlichkeit staltfindet, so habe ich die Beiden mit

einander verglichen, doch wenn diese Ähnlich-

keil auch hinsichtlich der Wirkung der che-

mischen Reagenlien sich zeigt, so ist die Structur

dennoch gänzlich verschieden. Bei den Peziza-

Knollen besteht die ganze Masse aus grossen

Fäden mit sehr dicken schleimigen ^^'änden. —
An den Chinesischen und Amerikanischen Knollen

hat man bis jetzt niemals einen Pilz gefunden,

und unglücklicherweise Pachyma tuber regium,

weldie, wie sie von Rumph abgebildet, den

Grund zu einer Art Linlinus legte, ist gänzlich

unbekannt. Er ist jedoch wahrscheinlich von

derselben Natur als Pietra Funghaja oder Pilz-

stein Italiens (eine aus Erde und Mycelium be-

stehende Masse), der selbst in unseren Warm-
häusern den essbaren Polyporus tuberaster her-

vorbringt.

Unglücklicher Weise wird durch alle Exem-

plare und Notizen, welche wir besitzen, nur

wenig Licht auf die wahre Natur dieser Pro-

ducte geworfen. Dr. Macbride versichert,

Tuckahoe entstehe zwischen dem Holze und

der Rinde der lebenden Wurzeln, dass es all-

mählich die Rinde ablöse, während es sich um
das Holz herum verbreite, und es in eine ihm

ähnliche Substanz verwandle, und dass, wenn

es mit der Wurzel eines anderen Baumes in Be-

rührung komme, es jene Wurzel auch sich ähnlich

mache. Es fehlen jedoch Exemplare, diesen

Übergang zu zeigen.

Ich muss noch eines dritten, mir von Prof

Horaninow gesendeten Productes gedenken.

Es ist augenscheinlich mit dem sogenannten

„einheimischen Brod" Australiens nahe ver-

wandt, doch unterscheidet es sich durch die

röthliche, nicht schwarze Cuticula, welche nicht

zerreisst und abblättert, durch den gänzlichen o
V̂
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Mmiirel an einem inlermediären Stratum zwischen

der Cutictila nnii Centralmasse, nnd durch den

Mangel an grossem, keulonfönnigen Zellen

zwischen den linearischen Körpern, aus denen

die Ceniralmasse zusammengesetzt ist. Die in-

nere Substanz ist marmorirt wie eine Trüffel,

aber es findet sich nicht eine S[»ur von Frucht,

und es niuss desshalb in Gemeinschaft mit My-

lilla australis als von sehr zweifelhafter Ver-

wandtschaft angesehn werden.

Verniisciltes.

Der Paraguay -Thee. Der Paraguay liaum,

welclier den l)ekannten Thee erzeugt, Wiiclisl in Pa-

raguay wild am Uler aller l''lMsse, welche sich in den

Parana nnd Uruguay ergiessen, so wie an den Ufern

derjenigen Gewässer, die üstlicti vom 24—30" aufwärts

nacli Norden in den Paraguay einmünden. Man findet

sie von der Slärlse eines Pomeranzenbaumes. In den

Gegenden aber, wu man die Blatter zum Thee sam-

melt, ist es nur ein Strauch. Mau pfliiclvt ihn nur alle

2 l)is 3 Jahre ab, weil die Bialler in der Zwischenzeit

erst wieder ihre Vollkomnienheit erlangen. Sie fallen

im Winter nicht ab. Um das Paraguay-Ifraut zum Ge-

brauch zu I)ereilen, werden die Bliitler leicht gedorrt,

indem man den Zweig selbst durch die Klamme zieht.

Dann werden sie gerüstet ; man zerbricht sie und be-

wahrt sie in Gefässeu, worin sie stark gepresst wer-

den, denn gleich nach der Zubereitung haben sie einen

strengen Geschmack. Der Gebrauch dieses Krautes

ist allgemein in diesen Gegenden, so wie in Chili, in

Peru nnd in Quito. Die Spanier erhielten dasselbe

zuerst von den Guarani-Indianern, und der Gebrauch

hat sich so sehr vermehrt, dass statt 14,000 Centner,

die im Jahre 1730 gesammelt wurden, jetzt gegen

100,000 Cenlner gewonnen werden. Ein flinker Ar-

beiter kann täglich einen Centner sammeln und be-

reiten. Die Hauptsache ist, dass man die Blätter zu

einer Zeit pflückt, wo sie nicht feucht sind. Man theilt

das Kraut in zwei Classen, wovon die eine ausge-

lesenes und süsses, die andere starkes genannt wird.

Von der ersten Sorte wird weniger als von der letzten

ausgeführt. In der Neuzeit ist Paraguay-Thee ein be-

liebtes Getränk auch in Brasilien geworden. Ein Of-

ficier der aufgelösten englisch-deulsclien Legion schreibt

vom Cap, dass man die Bäume, welche dieses Thee-

Kraut liefern, mit gutem Erfolge dort zu cultiviren

angefangen habe. In Deutschland hat man verschie-

dentlich Versuche damit in froslfreien Gewächshäusern

angestellt, die zwar gelangen ; ins Freie versetzt,

mussten sie jedoch durch starke Verhüllung gegen

die Kälte geschützt werden, wodurch die Blätter

Schaden litten. — ;Ö. B. \V
)

Auercii.«! rnitra uml Q. corcinea. Diese

Bäume, seit 1760 in Europa, seit 1770 in Deutschland

durch den Herzog Franz von Anhalt- Dessau einge-

führt, wurden zuerst in lUui bonihmlen \\(iililzer

Garten als Zierbäume ausgepflanzt. Man war bemüht,

denselben eine allgemeine Verbreitung zu verschaflen,

was jedoch erst später, und nur dann theilweise gelang,

als sie Samen trugen. Einer Weisung von Herzog

Franz zufolge blieben sämmiliche Samen im Lande,

nnd es wurden zuerst die vielen Gärten Anhalts, später

Samen-i und Pflanzenschulen in den F'orslen angelegt.

Begreiflich ist daher, dass sich die stärksten Bäume
in den Gärten befinden, die somit in einem Zeiträume

von 90 Jahren einen Durchmesser von ,5—6 Fuss und

eine Höhe von 60—65 Fuss erreicht haben. Im Jahre

1818 wurden die ersten jungen Bäume in den Wal-

dungen, in Ilaiden, Moor- und Sumpfboden Anhalts

ausgepflanzt, wo sie in den verschiedensten Boden-

arten die überraschendsten Resultate lieferten, denn

die meisten dieser Bäume haben bis jetzt einen Durch-

messer von 18—24 Zoll und eine Höhe von 35—40 Fuss

erreicht. — (Ö. B. W.l

Kwri incrkwürdig-e Bäninc. Eine Eiche

und eine Linde befinden sich auf dem (!ute des Land-

wirtlies Neuhaus zu Remscbeidt in Westplialen, die

trotz ihres hoben Alters, das weit über tausend Jahre

geschätzt wird, noch ungeschwächt ihre Dienste ver-

richten. Beide stehen vor dem Wirlhschaftsgebände.

Die Eiche hat 21 Fuss im Umfange und ist inwendig

hohl. In dieser Höhlung bat die Natur eine 4 Fuss

hohe Kanzel gebildet, welche wieder mit Rinde um-

wachsen ist. F>s hat ganz den Anschein, als wenn

dieser bejahrte Baum noch an einen Nachfolger dächte,

denn in einem abgestorbenen Aste hat eine Eberesche

ihre Wohnung aufgeschlagen, deren Samen wahrschein-

lich durch Vögel in die Eiche gebracht ist und die

nun auf Kosten der Pflegemutter freudig empor wächst.

Die Linde hat 27 Fuss im Umfange, ist inwendig eben-

falls hohl und besieht aus mehreren Pfeilern, die alle

mit Rinde umwachsen sind ; aber oberhalb der Höhlung

ist, sobald der F'riihling kommt, noch ein munteres,

reges Leben sichtbar, und jedes Jahr treibt sie Knospen

und Blätter. — (Ö. B. W.)

Insekten vertreibende Pflanze. Lepi-

dium ruderale wird in Ragusa und dem südlichen Dal-

malien als Inseclen vertreibende Pflanze gebraucht.

Zu diesem Zwecke wird selbe getrockiLel und im

pulverisirlen Zustande ausgestreuel, wo sie namentlich

gegen die Flöhe sehr wirksam sein soll. — (0. B. W.)

Eine Biesentanne. Die sogenannte F'ürsten-

Tanne wurde am 27. August d. J. auf der fürstlich

Kinsky'schen Besitzung bei Böhmisch- Kamnitz am

Kallenberg gelallt, selbe hatte eine Länge von 28 Klaf-

tern und auf dem Stocke einen Durchmesser von

1 Klafter 1 Schuh 6 Zoll. Der Holzinhalt be-

trug 1499 CubiUschuli oder beinahe 25 Klafter. Um
den Baum zu fällen, musste eine eigene Säge ange-

fertigt werden. — (Ö. B. W.)

4ieschirii4lirhes des Cliinabannis. Der

Chiuabaum wurde in Europa in der Mitte des 17. Jahr-

hunderts bekannt, wo nach zwei Jahrhunderten das

Heilmittel iler Chinarinde höher noch in Ausehen steht.

Wann die Entdeckung des Baums geschehen, ist nn-

gewiss ; doch zu vermuthen, dass die Eingeborenen in

einigen Theilen von Südamerika bereits vor Ankunft

der Spanier in diesem Weltlheil die China gekannt

-C02 '
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